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Wie anschlussfähig ist das Olympiadorf an die Zukunft? Beim Vortrag eines Fraunhofer-Experten über 
die Stadt der Zukunft wurde deutlich: Das „Oly-Dorf“ ist seiner Zeit grundsätzlich immer noch voraus. 
In Sachen Energie, etwa Plusenergiehäusern und Stromtankstellen, muss es nachlegen.  

Fazit der Präsentation des Referenten, Dipl.-Ing. Steffen Braun, Kooordinator „Morgenstadt“ beim 
Fraunhofer Institut für Arbeitswirtschaft und Organisation, Stuttgart >>> s. auch Folien: 

Städte und ihre Teile, die Quartiere, stehen in den nächsten Jahren vor großen Veränderungen. Sie 
werden intelligent, Wohnungen, Büros, Verkehr systemisch miteinander verbunden. Es findet eine 
Konvergenz statt. In einer „Smart City“ werden die Wohnungen zu Plus-Energie-Häusern. Sie 
versorgen sich nicht nur selber mit Energie, sondern erzeugen sie auch für andere Verbraucher. Das 
erfolgt durch Solarthermie und Photovoltaik auf Dächern oder Balkonen, Windkraftgeneratoren,  
Blockheizkaftwerken in den Kellern. Ganz neu, so der Referent: auch die Fassaden in dieses Konzept 
zu integrieren; statt mit Efeu sind die Hauswände mit Algenkulturen bedeckt.  

Die Bedeutung der Autos verändert sich in einer Smart City. Sie sind nicht mehr Statussymbole mit 
PS-starken Verbrennungsmotoren. Der Trend zum eigenen Auto geht bei jungen Menschen bereits 
seit  Jahren zurück, beoachtet der Referent. In der post-fossilen Mobilität, Konsequenz der sich 
erschöpfenden Erdöllagerstatten und schwindenden Naturressourcen, sind E-Mobile die Fahrzeuge 
der Wahl. Sie lassen sich praktischerweise gleich an den Plusenergie-Wohnhäusern auftanken. Sie 
werden Kraftwerke und Stromtankstellen in einem.  

„Insofern dürfte die Energiewende“, so der Fraunhofer-Ingenieur und -Architekt, „vor allem in den 
Quartieren stattfinden“. Sie werden autark und von den großen Stromtrassen und 
Fernwärmepipelines unabhängig. Konvergenz heißt auch, dass die Wege schrumpfen, Wohnen und 
Arbeiten zusammenwachsen, idealerweise fußläufig verbunden sind. In diesem Zusammenhang 
zitierte Steffen Braun den ehemaligen Präsidenten der Fraunhofer Gesellschaft Hans-Jörg Bullinger, 
Mitautor (zusammen mit der Münchner Wissenschaftsjournalistin Dr. Brigitte Röthlein) des Buches 
„Morgenstadt“ (Hanser Verlag). „Ich würde am liebsten in Pantoffeln von meiner Wohnung zur 
Arbeit gehen.“  

Das Ausdünnen des Verkehrs, kurze Entfernungen, intelligente Wohnungen, das alles wird auch die 
Wohnqualität entscheidend erhöhen. Eine hohe Vernetzung der Einwohner erfolgt auch elektronisch 
über die sozialen Netzwerke. Hierin liegt eine große Chance für Senioren, dass sie in ihren 
Wohnungen möglichst lange leben können. Serviceleistungen und Hilfe erfolgen direkt aus dem 
Quartier. Die demografiepolitische Herausforderung unserer Zeit sei nicht die älter werdende 
Bevölkerung, sagte Braun, sondern die Tatsache, dass wir länger leben.  

Dieser Entwicklung müssen smart Citys bei der Quartiersentwicklung Rechnung tragen. Hierbei spielt 
intelligente Technik eine große Rolle, etwa Sensorik, die sofort erfasst, ob jemand ärztliche Hilfe 
benötigt. Überraschend für viele: Zu den Spielplätzen für Kinder gesellen sich Rollator-Spielplätze für 
Senioren, prognostizierte der Referent. Eigentum wird ein relativer Begriff. Autos, Wohnungen, 
Haushaltstechnik haben viele Besitzer. Eigentum wird Bestandteil einer Ökonomie des Teilens (s. 
Sterntitel 28.II.13: „Teilen ist das neue Haben“).  



Summa summarum, das Quartier der Zukunft ist intelligent und _selbstbestimmt_. Teilhabe und 
Partizipation der Bewohner ist ein Aktivposten. Bei der Entfaltung dieser Eigenschaften spielen die 
Maxime des bürgerschaftlichen Engagements und der Zivilgesellschaft eine entscheidende Rolle.   

Diskussion: Das Münchner Olympiadorf, obwohl 40 Jahre alt, bleibt eines der großen 
Zukunftsarchitekturen, einmalig auf der Welt, etwa der in den Untergrund ausgelagerte Verkehr, die 
Fußgänger- und Fahrradfreundlichkeit, seine Menschenfreundlichkeit und Barrierefreiheit, 
gleichwohl attraktiv für junge Familien, Senioren, Behinderte. Auch energetisch ist es alles andere als 
ein Dinosaurier der 1960er Jahre. Vor einem halben Jahrhundert, daran sei erinnert, herrschte 
politisch, wirtschaftlich und städteplanerisch noch die Doktrin des unbegrenzten Wachstums, Energie 
und Autoverkehr ohne Limit. Umso erstaunlicher, dass die Designer des olympischen Dorfes dem 
Prinzip der passiven Solarthermie, südwärts ausgerichteten Terrassenwohnungen folgten.  

Die im letzten Jahrzehnt durchgeführte Gesamtsanierung ergab sich aus vielen 
Partizipationselementen einer aktiven Bürgergesellschaft im Olympiadorf. Seit den 1990er Jahren 
hat das Oly-Dorf bereits einen Carsharing-Port (StattAuto). Die Gründung der Genossenschaft 
Olywelt mit der Absicht, die Geschäftswelt zu sanieren und modernisieren, ist ein aktuelles Beispiel 
dafür, wie die Bewohner dieses Quartiers am Puls der Zeit bleiben. Das erstreckt sich nicht nur auf 
das Dorf selbst. Die Einwohnerinteressengemeinschaft EIG setzt sich dafür ein, dass der Olympiapark 
UNESCO Weltkulturerbe wird, auch um ihm demokratiepolitisch ein global sichtbares Denkmal zu 
setzen.  

Das schwebende Dach über den Sportstätten, die rollenden Hügel des Parks, von denen das Stadion 
stets einsehbar ist, das alles ist eine künstlerische Komposition, fast wie ein Musikstück, letztlich 
Ausdruck des neuen demokratischen Deutschlands (im Unterschied zu den klotzigen Anlagen der NS-
Olympiade von 1936 in Berlin). In diesem Zusammenhang schrieb die Süddeutsche Zeitung am 
22.IV.13 („Beitrag zur Weltarchitektur“) in einem Interview mit Monika Mühlenbeck-Krausen, die sich 
für den Weltkulturerbe-Status einsetzt: Der Münchner Olympiapark ist eine „demokratische 
Gebrauchslandschaft“.  

Im Lichte dieser Historie ist das Konzept „Morgenstadt“ dem O-Dorf nicht fremd. Es lebt damit 
bereits seit vier Jahrzehnten und bessert die olympische Vision laufend nach. Natürlich fällt ins Auge, 
dass etwa im Vergleich mit dem benachbarten „Ackermannbogen“ das Olympiadorf nicht auf dem 
neuesten Stand der Technik steht. Energieversorgung und Heizung sind überholungsbedürftig. Als 
realistisch für das Dorf werden Photovoltaik-Balkonverkleidungen angesehen. Die Dächer könnten 
eher Platz für Dachgrünanlagen und luftige Gemeinschaftsgärten bieten. Bedenken von Bewohnern 
wegen des  Denkmalschutzes zerstreute der Referent mit dem Hinweis, dass dieser in vielen 
Bundesländern sehr kooperativ bei energetischen Nachrüstungen sei.  

Bei der E-Mobilität hinkt das Dorf eher hinterher – etwa im Vergleich mit Stuttgart, das eine Flotte 
von 300 E-Mobilen hat. Für Stromtankstellen gab es bisher wenig Interesse. Im Frühjahr 2013 wird 
der erste Dorfbewohner ein E-Mobil in Betrieb nehmen. Dafür hat er sich einen speziellen Anschluss 
in seine Garage legen lassen. Um die post-fossile Automobilität attraktiv zu machen und zu fördern, 
müssten im Dorfuntergrund mehrere dezentrale Stromtankstellen entstehen. Dafür erforderlich ist 
eine Infrastruktur in Gestalt spezieller Versorgungskabel. Die müssten in Abstimmung mit der 
Olympiadorf Verwaltungsgesellschaft verlegt werden. Um diesen Punkt will sich die EIG künftig 
stärker kümmern.    



Darüber hinaus bleiben viele Unzulänglichkeiten konventioneller Art im Dorf zu bemängeln: veraltete 
Schilder, schlechte Navigation, zu viele Geschäfts- und Schrottautos verstopfen die Straßen sowie 
eine Frage, die weiterer Erörterung bedarf: Braucht das O-Dorf  Anwohnerparken und 
Parklizensierung? >>> s. auch Präsentation / Diskussionsunterlagen von Werner Quickert. 


